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SHANGHAI, SHIMEN ROAD
Haolun Shu

Eine enge Gasse in Schanghai - alte
Backsteinhäuser aus den dreissiger Jahren,
Wäscheleinen, Schnappschüsse der
Nachbarschaft. SHANGHAI, SHIMEN ROAD

beginnt mit schwarzweissen Standbildern,
eingefrorenen Augenblicken, bevor die Bilder in
Bewegung geraten und farbig werden. Dazu
hören wir die Erzählstimme von Xiaoli, der
sich an diese Fotos erinnert, die er mit
siebzehn Jahren gemacht hat. Die Kamera hatte

ihm damals seine Mutter geschickt, die
in die USA ausgewandert ist und der er bald
nachreisen soll.

So beginnt eine Jugendgeschichte in
Schanghai, Ende der achtziger Jahre. Obwohl
diese Zeit erst etwa zwanzig Jahre zurückliegt,

sind die Umbrüche, die China seither

durchgemacht hat, immens und vielschichtig.

Der rasante ökonomische, soziale und
kulturelle Wandel zeigt sich auch im Städtebild:

Das pittoreske Quartier von damals, das

Xiaolis Heimat war, zerfällt heute langsam,
und binnen kürzester Zeit sind ganze neue,
futuristische Stadtteile in die Höhe geschossen.

Mit der äusseren hat sich auch die innere

Geografie der Menschen grundlegend
verändert; sie sind weggezogen, haben sich neu
ausgerichtet. Die engmaschige, vertraute
Welt der Nachbarschaft hat sich aufgelöst.

Haolun Shu erzählt in seinem
Langspielfilmdebüt von den tiefgreifenden
Entwicklungen eines Landes in einer persönlichen,

individuellen Geschichte, die autobio-
grafisch gefärbt ist. Die klassische Coming-
of-Age-Erzählung schildert Xiaolis
Erwachsenwerden auf romantischer und auf
politischer Ebene, verknüpft mit zwei
Frauenfiguren. Da ist zum einen die schöne, etwas
ältere Nachbarin, die in ihm aber eher einen

jüngeren Bruder sieht und sich vor allem für
ihr eigenes Wohl interessiert, zum andern
die aufgeweckte Studentin aus Peking, die
sich politisch engagiert. Zwischen diesen
Positionen, die den Gegensatz zwischen dem
mondänen, kosmopolitischen Schanghai
und dem traditionelleren, politisch
orientierten Peking verkörpern, versucht nun
Xiaoli seinen Platz zu finden.

Eine Auseinandersetzung mit einer
Heimat in widersprüchlichen Zeiten:

shanghai, SHIMEN road reiht sich ein
in die Werke der sechsten Generation
chinesischer Filmschaffender, mit ihren Geschichten

über den Alltag kleiner Leute, ihrem
dokumentarischen Gestus und ihrer Beschäftigung

mit dem zeitgenössischen China und
den Folgen der Kulturrevolution. Ebenso

zentral ist das Thema des Bildermachens -
des Filmens und Fotografierens - und der
Zensur. Aufgewachsen ist diese Generation
mit dem Wissen um das Tiananmen-Massa-
ker, zwischen der fehlgeschlagenen Forderung

nach Demokratie und der Öffnung Chinas

hin zur globalisierten Wirtschaftswelt.
Für einmal werden die Studentenunruhen

und das Massaker auf dem Pekinger
Tiananmen-Platz nicht direkt wahrgenommen,

sondern aus einer Randposition: aus

einer anderen Stadt und von einem, der eigentlich

mit ganz anderen Dingen beschäftigt ist.
Das grosse Ereignis erlebt Xiaoli lediglich als

Radionachricht und als blechern tönende
Durchsage aus einem öffentlichen Lautsprecher,

die mitten im Satz abbricht. Trotzdem
hat sich sein Leben verändert, die weite Welt
ist in die enge Gasse seiner Kindheit
eingebrochen. Mit viel Aufmerksamkeit fürs Detail

zeigt Shu die Patina dieser Epoche, die
bald schon im Verschwinden begriffen sein
wird: das verwitterte Holz der Häuser, die
alten Möbel, die Popsongs der Achtziger. Bei

aller leisen Melancholie aber beweist der
Film eine differenzierte Wachheit gegenüber
der Komplexität der jüngsten Zeitgeschichte.

Natalie Böhler

Regie, Buch: Haolun Shu: Kamera: Shu Hao; Schnitt: Men-

no Boerama; Ausstattung: Xian Ruiqing; Musik: Xiao He;

Ton: Yoong Zhang. Darsteller (Rolle): Ewen Cheng (Xiaoli),
Xufei Zhai (Lanmi), Lili Wang (Lili), Shouqin Xu (Grossvater),

Xiao Yang (Lanmis Mutter), Guolun Fan (alter Yao),

Hong Zhou (Manager Ren), Shuli Xiao (Qi Mei),Jiadong
Liu (Lehrer Liu). Produktion: IDTV Film, Visions Sud Est,
Practice Production; Produzenten:John Zhang, Frans van
Gesteh China 2011. Dauer: 85 Min. CH-Verleih: trigon-film,
Ennetbaden

VERGISS MEIN NICHT
David Sieveking

Der deutsche Filmemacher David
Sieveking, Jahrgang 1977, steckte mitten in der
Arbeit zu david wants to fly, als bei seiner

Mutter Alzheimer diagnostiziert wurde.

Sieveking stellt in der Folge seinen Film
fertig und tut, was nette Angehörige tun:
Er schaut ab und an daheim vorbei. Irgendwann,

als noch keiner daran denkt, dass dies

später schwierig sein könnte, interviewt er
seine Mutter. Er unterhält sich mit ihr über
ihr Leben und ihre Ehe: Die studierte
Sprachwissenschaftlerin Gretel und ihr Gatte Malte,
der Mathematiker, gehören zur Generation
der bewegten Achtundsechziger. Sie sind
politisch engagiert, führen eine "offene" Ehe,
ein nicht immer einfaches Unterfangen.

Irgendwann taucht die Idee auf, die

Mutter mit der Kamera zu begleiten. Die ersten

Bilder erzählen von Entfremdung: Der
Vater holt seinen Sohn allein vom Bahnhof
ab. Die Mutter wolle nicht mitkommen, man
müsse das akzeptieren. Zu Hause erkennt
die Mutter den Sohn nicht wieder. Weiss
nicht mehr, dass er früher mit ihr unter
einem Dach gelebt hat, auch nicht, dass sie

bei sich zu Hause ist. Ein, zwei Mal geht ihr
Blick Richtung Kamera. Er hätte nie gefilmt,
wenn Gretel das nicht gewollt hätte, meint
Sieveking im Gespräch. Es ist dieses Moment
des zärtlichen Respekts, das vergiss mein
nicht zu mehr als bloss der Chronologie
einer Krankheit, eines Rückzugs aus der Welt,
sondern darüber hinausführend zur profunden

Auseinandersetzung eines Sohnes mit
seiner Mutter, seinem Vater und damit auch
der eigenen Biographie werden lässt.

Es gibt denn auch nur eine Stossrich-

tung. Sie führt von aussen nach innen. Von
der Entfremdung zum bedingungslosen
Zusammensein im Moment. Der ersten Phase

der Irritation folgt eine zweite, in der man
Gretel mit Therapeuten und Pflegern auf die
Beine zu helfen und Malte zu entlasten
versucht. Es sind vergebliche Versuche: Gretel,
obwohl der Wirklichkeit zunehmend fern,
hat einen starken Willen und wehrt sich. Es

ist schliesslich David, Gretel und Maltes
drittes und jüngstes Kind, der für eine Wei-
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FRANKENWEENIE
Tim Burton

Tim Burton muss man als Film-Ma-
niac bezeichnen. Was dieser Regisseur an
Inszenierungen bisher geliefert hat, ist ein
Panorama der Möglichkeiten, sich mit Kino
auseinanderzusetzen. Da fühlt sich einer
nicht an ästhetische Konventionen gebunden,

und die Emotionen sind ihm auch nicht
fremd. Erinnert sei nur an Regiearbeiten wie
BATMAN (1989), EDWARD SCISSORHANDS

(1990), ED wood (1994) oder alice in
wonderland (2010). Ausserdem arbeitet er als

Drehbuchautor, als Schauspieler und als

Produzent. Der 1958 in Burbank / Kalifornien
geborene Burton verkörpert eine so selbstbe-

wusste Künstlerpersönlichkeit, wie sie sich

eigentlich nur in den USA entwickeln konnte.
Und doch hat Burton gerade mit

diesem Film, der ein «Frankensteinchen» zu
Kinoehren gelangen lassen will, auch viel
Trouble gehabt. Schon 1984 war diese
Geschichte als Stop-Motion-Film geplant, aber
die Finanzen reichten nur für eine kurze
Version mit realen Schauspielern. Und die gefiel
den Disney-Leuten wegen des toten Hundes

gar nicht, was für einige Zeit zur Trennung
von der Disney-Kirche führte. Aber 2012 ist
nicht 1984, und die Kinder scheinen nicht
mehr die Streichelwesen, die mit Bilderverboten

erzogen werden sollen - dafür haben
sie heute viel zu viele Möglichkeiten, alles zu
sehen, was sie wollen.

Genug der pädagogischen Einlassungen,

die, so scheint es, amerikanische Kritiker

besonders beschäftigt: Es geht um die
Geschichte des genial veranlagten Jungen Victor,

den eine tiefe Liebe mit seinem Hund
Sparfy, einem Pitbull-Terrier, verbindet,
sodass er auch seine Super-8-Filme mit ihm
gestaltet. Das würde schon bald ein trauriges
Ende nehmen, wenn nicht Doch der Reihe

nach: Wie gesagt, Victor ist ein Herz und
eine Seele mit Sparky. Auch wenn der Nachbar

Mr. Burgemeister, der der Stadt New
Holland als Bürgermeister vorsteht, den Hund

gar nicht leiden kann. Nun geschieht das

Unglück, dass Victor als Batter beim Baseballspiel

den Ball so schlägt, dass der verspielte
Sparky glaubt, den Ball fangen zu müssen,

und ein Auto ihn totfährt und Victor ihn
begraben muss. Doch der wissenschaftliche
Unterricht in der Schule hat auch lebensdienende

Werte. Mr. Rzykruski, der Physiklehrer,

lässt einen toten Frosch mit Stromstös-
sen seine Beine bewegen, und Victor setzt
das phantasievoll schon im Schulheft
zeichnerisch um, wie das dem toten Sparky helfen
könnte. Seiner guten Mutter darf der junge
Wissenschaftler alle Küchengeräte entwenden,

um sie zu einer Wiederbelebungsmaschine

umzubauen, die die Energie der
Gewitterblitze nutzt. Sparky wird ausgegraben
und mit diesen Kräften zum Leben befördert,

zwar durch Narben lädiert, aber wieder
in voller Verbundenheit mit Victor. Obwohl
dies ein Geheimnis bleiben soll, erfahren seine

gar nicht aufrichtigen Freunde das Rezept
für die Reanimation und bringen selbst
ungeheure Monster zur Welt, die aber, Gott sei

dank!, wieder ins Nichts befördert werden
können.

Stop-Motion-Verfahren, Schwarz-
weissfilm und das wieder entdeckte 3-D-Ver-
fahren - wenn das nicht eine Hommage an
das alte Kino ist, dem doch auch Victor mit
seiner Super-8-Kamera frönt, unterstützt
von der genial einfachen Filmmusik Danny
Elfmans, der seine Untermalung von Burtons
Verbeugung vor dem Horror-Genre selbst
als eine Mischung von Simplizität und
Nettigkeit beschreibt. Die Puppen für die Handlung

- darunter 18 Victors und 15 Sparkys

- sind von einer so eindringlichen Qualität,
dass selbst Disproportionen uns verzaubern.
Burtons Liebe zum Sujet ist zu spüren, wenn
er erklärt: «Ich wollte frankenweenie
einfach deshalb machen, weil ich mit Horrorfilmen

aufgewachsen bin und sie liebte. Und

zugleich war da auch die besondere Beziehung

zu einem Hund, den ich hatte.»

Erwin Schaar

R: Tim Burton; B: Leonard Ripps, Tim Burtonjohn August;
K: Peter Sorg; S: Chris Lebenzon, Mark Solomon; A: Rick

Heinrichs; M: Danny Elfman. P: Tim Burton Productions,
Walt Disney Pictures; Allison Abbate, Tim Burton. USA

zo12.87 Min. V: Walt Disney Company

le nach Hause zurückkehrt, damit Malte zum
Kräftetanken in die Schweiz fahren kann.
David ist Gretel in dieser Zeit Sohn, Betreuer

und - weil Gretel sich aktuell für eine junge

Frau hält und David seinem Vater
verblüffend ähnlich sieht - ihr vermeintlicher
Ehemann. Das ist anstrengend. Doch das

Zusammensein von Mutter und Sohn ist von
Heiterkeit geprägt. Schliesslich brechen die
beiden zusammen auf. Sie besuchen Gretels
Schwester in Stuttgart, fahren zu Malte in
die Schweiz. Es ist eine Reise in Gretels

Vergangenheit: die in Stuttgart verbrachte Kindheit,

die Studienzeit, die Jahre, die das junge

Paar in der Schweiz verbrachte, wo Gretel
sich politisch so heftig engagierte, dass der
Sohn heute im Bundesarchiv in Bern «nachlesen

kann, was Gretel nicht mehr erzählen
kann».

Sieveking hat vergiss mein nicht
mit viel Sinn für den Zauber eines Moments
und mit ausgesprochen humanem Verständnis

für die Welt gedreht. Sein Film ist eine
faszinierende Reise durch das Leben einer
bemerkenswerten Frau, aber auch die
Chronologie ihrer Krankheit. Es ist auch - und
das könnte man ihm vorwerfen - ein Film
der Leerstellen: Da ist das eine Mitglied der
Familie, das zwar auf Fotos zu sehen, aber
in den Filmbildern nie anwesend ist, da

sind Spuren von Situationen, wo zu ahnen
ist, dass sie für die Beteiligten schwieriger
zu meistern waren, als der Film es zugibt.
Doch das sind bewusste, auktoriale Entscheidungen,

und sie zeugen von einer gütigen
Gelassenheit, mit welcher der Regisseur seiner

Mutter ein letztes Adieu zukommen lässt.

Irene Genhart

Regie, Buch: David Sieveking; Recherche: Monika Preischl,
Gabriele Simon; Kamera: Adrian Stähli; Schnitt: Catrin
Vogt; Musik:Jessica de Rooij, Ton:Juri von Krause johannes
Schmelzer-Ziringer; Sounddesign: Björn Wiese. Produktion:

Lichtblick Media, Lichtblick Film- und Fernsehproduktion;
Produzenten: Martin Heisler, Carl-Ludwig Rettinger, David

Sieveking. Deutschland 2012. Dauer: 88 Min. CH-Verleih:
Look Now! Filmverleih, Zürich;D-Verleih:Farbfilm-Verleih,
Berlin
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